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Theo Gantner

Liebe und Hochzeit

Ausstellung im Schweizerischen Museum fiir Volkskunde Basel
Februar 1972 bis Mai 1973

Allgemeines

Dieses Heft erscheint nicht auf den Beginn der Ausstellung tiber «Licbe
und Hochzeit». Das hat den nicht beabsichtigten Vorteil, Reaktionen von
Besuchern hier beriicksichtigen zu koénnen.

Im Jahre 1968 wurde die erste Ausstellung aus dem dreiteiligen Zyklus
zu den «rites de passage» gezeigt, unter dem Titel «Geburt — Taufe —
Kleinkind». Auf die Schau tiber « Liebe und Hochzeit» wird gelegentlich
eine Ausstellung Gber die Gebriuche bei T'od und Begtibnis folgen.

Die Konzeption der Ausstellung gliedert die Objekte in vier thematische
Gruppen, welche den Besuchern die Orientierung erleichtern: Freund-
schafts- und Minnegaben, Vorbereitung von Vetlobung und Hochzeit,
Hochzeitstag und Hochzeitsandenken. Viele Besucher hitten gerne eine

lexikonhaft erklirende Datstellung vorgefunden, welche Brauch-Etymo-

logie angeboten hitte: Einladungsvorschriften, Polterabend, das Aus-
werfen von Zuckermandeln, Salz und Reis, Bollerschiessen, Wegsperre,
Schleier und Kranz, Ring, Morgengabe, Ehevertrag, Ehepfand, Sitz-
ordnung, Brautnacht, Flitterwochen. Hinter diesem Wunsch verbirgt
sich nicht nur die weit verbreitete Meinung, dass ein verborgener,
«urspriinglicher» Sinn im Handeln stecken miisse, sondern ebenso oft
eine eigentliche Verhaltensunsicherheit dem «Brauchtum» gegeniiber.
Von der Ausstellung erwarteten viele ausser Ergétzung, Belehrung und
Erinnerung auch eine Art von Hilfeleistung fiir das eigene Verhalten.
Die Ausstellung kann diese Lebenshilfe nicht anbieten, es sei denn, dass
sie vorfiihrt, wie breit der freie Gestaltungsraum anlésslich einer Hochzeit
ist.

Die Ausstellung zeigt ein recht farbenprichtiges Bild. Die Objekte wiren
zum groflen Teil dazu geeignet gewesen, unter dem Titel « Volkskunst
und Hochzeit» gezeigt zu werden. Doch geht es nicht darum, die Gegen-
stinde wegen ihres dsthetischen Reizes zu prisentieren, sondern sie in
einen Bedeutungszusammenhang zu stellen. Die Objekte weisen auf
bestimmte Verhaltensweisen hin und sollen Auskunft dariiber geben, wie
man sich in bestimmten Situationen zu benehmen pflegte. Die vorgenom-
mene thematische Gruppierung der Objekte, dem zeitlichen Ablauf des
Geschehens entsprechend, erweist sich somit als sinnvoll. Der Besucher
gewinnt immerhin einen Uberblick iiber die vergangenen 150 Jahre.
Die Objekte stammen aus folgenden Lindern: Schweiz, Ostetreich,

1 Vgl. SVk 59 (1969), 17-32 und Separatdruck des Museums.
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Deutschland, Italien, Frankreich, Dinemark, Schweden, Finnland, Nor-
wegen, Irland, Tschechoslowakei, Polen, RuBlland, Ungarn, Jugoslawien,
Griechenland, Bulgarien, Albanien und Ruminien. Die Ausstellung ist
ausschlieBlich mit den inventarisierten, in Magazinen gelagerten Bestin-
den des Schweizerischen Museums fiir Volkskunde gestaltet worden.
Dabei wurden auch aktuelle Erscheinungen mitberticksichtigt: Bild-
postkarten, Warenhauskataloge, Modezeitschriften, Hochzeitsphotogta-
phien, Gebick- und Tortenaufsitze aus plastischen Materialien.

Im nachfolgenden Text wird nicht einzelnes regionaltypisches und des-
halb fir AuBenstehende oft kurioses Verhalten beschrieben. Es geht
demnach nicht um eine Aufzihlung von erfreulichen Ereignissen und
Objekten aus «fremden» Lindern und «fritheren» Zeiten. Vielmehr wird
versucht, die « Minnegaben», die Gliickwiinsche, die Brautgeschenke und
Hochzeitsandenken als zeichenhafte Objekte, als Mitteilungen zu begrei-
fen, die Auskunft geben tiber Verhaltensweisen im sozialen und kultu-
rellen Geschehen.

Pluralitit der Stile

Die farbige Schau verleitet dazu, zusammen mit den schénen Gegenstin-
den auch das Verhalten und seine Motive ausschliellich einer vergange-
nen, moglicherweise heilen Welt zuzuordnen. Doch weil die gezeigten
Objekte nicht nach dsthetischen Kriterien ausgewdhlt wurden und auch
die neuere Zeit vertreten ist, liBt sich ein Bild vom brauchgebundenen
Verhalten verschiedener Bevolkerungsschichten herauslesen. In der
Lebenssituation um Liebe und Hochzeit treten wie kaum in anderen
Situationen Krifte des Gestalterischen in Erscheinung, die alle am Ge-
schehen Beteiligten erfalit. Es gibt kaum ein Material und kaum eine
schopferische Technik, die nicht in den Dienst dieses Gestaltungswillens
gestellt wird. Man denke z.B. an besonders kostbare oder originelle Ge-
schenke odet an die bei einem Hochzeitsfest gebotene musikalische oder
schauspielerische Leistung, hiufig fiir den speziellen Anlal} eigens kom-
poniert oder verfait, aber auch an gemeinsame Belustigungen, Gesell-
schaftsspiele, Tinze oder Gesinge. Man denke an Festreden, Sitzordnung,
an Blumenschmuck an der Haustiire der Braut, in der Kirche, im Fest-
raum und auf der Hochzeitstafel, an die Zusammenstellung des Fest-
essens und an den Aufwand in der Bekleidung.

Die Ausstellung mag deutlich machen, dall die Verhaltensweisen und
Objekte um Liebe und Hochzeit im 19. und 20. Jahthundert keinen ein-
heitlichen, zeitlich fixierbatren «Stil» aufweisen. Gerade die Pluralitit
kiinstlerischer und verhaltensmissiger Stile am einzelnen Anlass ist kenn-
zeichnend. In diesem im weitesten Sinne populiren Kulturbereich tritt
eine selbstbewuBt und eigenstindig und zugleich tolerant geiibte Vet-
fiigharkeit iiber gestalterische Formen, Materialien, Techniken und Aus-
drucksmoglichkeiten zutage. Es werden freie Rdume fiir ein dsthetisches
Bediirfnis sichtbar, das durch die gingige kiinstlerische Produktion nicht
hinreichend gedeckt werden kann.

Eine Brauchtums-Ausstellung kann in diesem Sinne einen Zugang zu
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Abbildung links: Titelblatt des Buches «Der

Annoncen-Seite eines Spruch-
«Frau Garimeénes deklamierende

Kinder», Heft 17, Polterabend- und Hochzeits-

Abbildung rechts

Heftchens

B
E

vortrige, Berlin o.]. (ca. 1910), 64 Seiten

(VI 41750).

Heidegger II.), Sondershausen und Nord-

Ceremonienmeister und Zeitvertreiber», (Ver-
faB3t nach den Aufzeichnungen des sogenannten
hausen 1822, 424 Seiten (VI 41749).



einem breiten Verstindnis von «Kultur» verschaffen, zu einem Kultur-
verstindnis, welches das Kulturschaffen nicht nur auf ein elitires Gesche-
hen zwischen zahlenmiBig wenigen und bevotzugten Produzenten und
Konsumenten einschrinkt. Es stellt sich die Frage nach dem Warum.
Wozu dieser beeindruckende Aufwand an schopferischen Energien
gerade bei Liebe und Hochzeit?

ZLeichenhafte Objekte und zeichenbaftes Verbalten

Eine Minnegabe verpflichtet, wenn sie nicht zuriickgewiesen wird.
Minnegaben werden mit der Absicht verschenkt, eine gegenseitige
Bezogenheit zu begriinden. Vom beginnenden Finverstindnis zweier
Petsonen durchliuft das gegenseitige Verhiltnis bis zur EheschlieBung
mehrere Grade sich verstirkender gegenseitiger Verpflichtungen. Dal3
es sich schon im Anfangsstadium bei dieser Verpflichtung um einen
Schritt vom Individuellen ins Soziale handelt, ist an den wachsenden
Anspriichen zu erkennen, die von der Offentlichkeit an das Paar gerichtet
werden. SchlieBlich billigt det Staat die Verbindung, nachdem dutch die
«Verkiindigung» mit Anschlag und Meldung im «amtlichen Publikations-
Organ» die Offentlichkeit iiber das Vorhaben orientiert worden ist.
Nicht nur die der Mitteilung dienenden Verlobungs- und Vermihlungs-
Anzeigen, auch der Sprech- und Briefstil, die verwendete Papierfarbe, die
Ringe, der offentliche Aufzug, das BollerschieBen, der festliche Aufwand
insgesamt, alle diese AuBerlichkeiten sind als Zeichen und Signale an
eine mehr oder weniger breite Offentlichkeit aufzufassen. Was als folklori-
stisches und brauchtiimliches Beiwerk erscheint, ist ein gefordertes und
bedeutungstrichtiges System sozialer Verstindigung mit Hilfe von
zeichenhaften Handlungen.

Mit den zur Schau gestellten Objekten und Handlungen li3t sich noch
mehr als nur der Grad der Verpflichtung mitteilen. Die Formulierung
der Anzeigen, die Art der Geschenkprisentation, die Wahl der Kirche,
der Aufwand und der Stil des Festschmuckes, Ort und Umfang des Fest-
mahles kénnen Formen der Mitteilung sein, an denen recht genau die tat-
sichliche oder erstrebte soziale und materielle Stellung der Brautleute
und ihrer Familien ersichtlich wird. Auch bewufBite Unterlassungen oder
Ubertreibungen in diesem Brauchkomplex sind verstindliche soziale
Signale. Soziale Gleichheit erscheint in diesem Bereich nirgends als ein
erstrebenswertes Ziel. |

Man konnte einwenden, dal3 einerseits in lindlichen Verhiltnissen eine
derartige Verstindigung mit Hilfe von Brauchhandlungen gar nicht notig
sei, weil durch den engen sozialen Kontakt alle wissenswerten Daten
ohnehin bekannt seien, dal andererseits in «anonymen» stddtischen
Agglomerationen kein interessiertes Zielpublikum fiir die Mitteilungen
vorhanden sei. Die beobachtbaren Tatsachen sprechen in beiden Fillen
gegen diese Vermutungen. Nur in Ausnahmefillen 143t sich eine bewulte
Reduktion des zeichenhaften Aufwandes praktisch durchfithren. Der
Zwang der Offentlichkeit, die mehr oder weniget vetfestigten Normen
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Abbildung oben: «Hochzeit in der Norman-
die», Abbildung aus einer deutschen illustrierten
Zeitung, ca. 1860 (VIa 6260).

Vor der Kirche haben die Schiitzen Aufstellung
genommen,

Abbildung unten: Hochzeit in Biel BE, 13. Juni
1970 (VIa 6351).

Vor der Kirche haben beim Einzug und Auszug
des Paares befreundete Motorradfahrer ein Spa-
lier gebildet. Beim Auszug lieBen die Fahtrer
dreimal die Motoren auf Hochtouren laufen.




zu erfiillen, erweist sich oft als stirker, als es manches Paar zunichst wahr-
haben will.

Dem Bediirfnis nach geregeltem, zeichenhaftem und festlichem Aufwand
kamen die Kirchen mit ihren Trauungsritualen schon frither entgegen.
Wer sich heute nicht kirchlich trauen lassen will, braucht auf farbig aus-
gestaltete, traditionell anmutende Formen bei der EheschlieBung nicht
zu verzichten. Was in den staatlichen Zivilstandsimtern zunichst eine
bewuBt sachliche Registrierung darstellte, wird zusehends zur sikulari-
sierten festlichen Zeremonie mit standardisiertem Ritual ausgebaut.
Nicht nur in Staaten, die religiose Trauungen nur dulden, lassen die
Amter historische Gebdude, Palidste und Schlésser fiir die zivilen Trau-
ungszeremonien herrichten; besondere mit Blumen und Leuchtern festlich
ausgeschmiickte Trauzimmer mit «antiken» Ausstattungen stehen auch
in kleinen Gemeinden fiir Ziviltrauungen zur Verfiigung. Der festlich
gekleidete Standesbeamte und seine gut formulierte Ansprache wird als
selbstverstindlicher Dienst empfunden und zu den Trauungstraditionen
gezihlt.

Zeichenhaften Charakter besitzen auch die in keiner sozialen Schicht
fehlenden ironischen oder anziiglichen Geschenke und Witze. Auch ein
verindertes Verhiltnis zu Eros und Sexualitit hat diese traditionelle Art
von Scherz und Andeutung nicht wesentlich einzuschrdnken vermocht.

Das traditionelle Verbhaltens-Angebot als « Krisen- Management»

Ubergangs-Situationen, zu denen Geburt, Hochzeit und Tod in besonde-
rem Mal3 zihlen, sind fiir alle beteiligten Personen und Gruppen unsichere
kritische Zeitabschnitte. Dem richtigen Entscheid, wie d1e Unsicherheit
zu liberwinden sei, kommt grof3e Bedeutung zu.

Unsicherheit herrscht nicht nur inbezug auf den dulleren Ablauf der Ver-
lobungszeit und des Hochzeitstages. Eine Entscheidung mit «lebens-
linglichen» Folgen zu treflen, eine Bindung «bisin den Tod» einzugehen,
stellt fiir die meisten Paare eine erhebliche, wenn auch nicht immer einge-
standene seelische Belastung dar. In dieser kritischen Situation erweist
sich das traditionelle Verhaltensangebot als bedeutsame Quelle fiir Ent-
scheidungshilfen, zu denen, je nach Einstellung, resigniert, dankbar oder
selbstverstindlich gegriffen wird. Die moglichen Entscheidungshilfen
reichen von bewihrten Anstandsregeln fiir die Gestaltung des duBeren
Ablaufes bis zu magischen Praktiken. Eingehaltenen oder unterlassenen
Verhaltensweisen selber konnen magische Bedeutung zugemessen wet-
den. Zwischen dem Ablauf der Ubergangszeit und dem zukiinftigen
Lebenslauf werden Zusammenhinge vermutet, wobei das brauchtiimlich
richtige Tun wihrend der Verlobungszeit und des Hochzeitsfestes die
gute Zukunft beinahe zu garantieren vermag und Unterlassungen als
bedeutsam fiir spitere Gefdhrdungen erscheinen. Die Brauch-Sequenz
eines Hochzeitsfestes wird zum verkiirzten zeichenhaften Ablauf von
bedeutungsvollen Handlungen, woraus die Zukunft des Paares gedeutet
werden kann. Der soziale Zwang, traditionelle Verhaltensnormen aus
«symbolischen» Griinden zu erfiillen, ist nicht zu unterschitzen.
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Abbildung links: Krug als Minnegabe, Kera-
mik, brauner Grund, weille, grine und gelbe
Engobe, glasiert, Inschrift: «Bleib mir 3/ 4 u.
4», (Bleib mir treu, fir und fir), um 1900,
Thiiringen, Deutschland, Durchmesser 14,5 cm,
Héhe 21,9 cm (VI 3959).

Abbildung rechts: Loflel als Minnegabe, Kuh-
Horn, eingravierte Herzen und Spriche, Innen-
seite: «Wie du mich so lieb ich dich»; Riick-
seite: «Kein Tropflein Blut in mir soll falsch
sein gegen dir», Ende 19. Jahrhundert, Kanton
Aargau, Linge 18,5 cm (VI 8328).
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Abbildung oben: «Ehestandsalphabet» als Abbildung Mitte: Hochzeitszug aus dem Wehn-
Minnegabe, Bilderstreifen, Kupferstich, hand- tal (Kanton Ziirich), Gruppe des Festumzuges
koloriert, anfangs 19. Jahrhundert, unbezeich- von Ziirich im Jahre 1951 (6oo Jahre Biindnis
net, Augsburg (?), 7,5 x 115 cm (VI 8020), vgl. mit den Eidgenossen), gedrucktes Erinnerungs-
das Einzelblatt «Heirathen» auf der Titelseite album mit Zeichnungen von Hugo Laubi und

des Separatdruckes. Kurt Wirth, Ziirich 1951.



Brautziige finden sich seit dem Beginn des
19. Jahrhunderts an zahlreichen fastnichtlichen
und festlichen Umziigen.

Abbildung unten: Hochzeitszug aus dem Eger-
land, Papier, von Hand gezeichnet und kolo-
riert, mit Erklirungen zu den Teilnehmern, um
1800, unbezeichnet, Bbhmen, Tschechoslowakei,
BlattgroBe: 35 x 180 cm (VI 31706).




Man mag heute den «Hochzeitslader» als einen nicht mehr zeitgemalBen
Beruf erachten. Er stand bis weit ins 19. Jahrhundert im Dienste der
Obrigkeit und hatte einerseits den festlichen Aufwand zu kontrollieren,
anderseits war er ein gelibter Verse-Sprecher und konnte in gewandter
Weise den Verlauf des festlichen Familienanlasses regeln. Tafelmajore
haben ihn heute in dieser oft heiklen Funktion abgelost; diese konnen
ihrerseits auf zahlreiche gedruckte «Ratschlige fir Ceremonienmeister»
zuriickgreifen, die oft mit Hilfe erfahrungsreicher «Brautlader» verfalt
wotden sind. In groBem Ausmal} steht heute eine beratende Literatur
vom Taschenbuch iiber «Hochzeit von A bis Z» bis zu den Sonderbei-
lagen fiir Freundschafts-, Liebes- und Heiratsprobleme in Zeitungen und
Zeitschriften zur Verfiigung. Ein eigentlicher Hochzeits-Service von
Modehiusern und Blumengeschiften, Musikern, Restaurationsbetrieben
und Reise-Unternehmungen bemiiht sich um eine reibungslose und stan-
desgemifle Abwicklung des Festprogrammes:

Den Lesern einer illustrierten Zeitung um 1860 wurde von der wundet-
lich anmutenden Sitte des « Mddchenmarktes in Siebenbiirgen» berichtet.
Die heute iiblichen Einrichtungen besitzen andere Bezeichnungen. Seit
Jahren schon stehen Kontaktinstitute aller Art, Reise- und Ferienveran-
staltungen und spezielle Inseratenseiten der Presse mit modernsten tech-
nischen Mitteln im Dienste der Partnersuche und Partnerwahl. Braut-
leutetage und Ehevorbereitungskurse stehen mit medizinischen, psycho-
logischen und seelsorgerlichen Vortrigen und Aussprachen den hilfe-
suchenden Paaren zur Verfiigung.

Der Bedarf an sichernder Regelung ist grof3, und nicht zufillig richtet
sich das Angebot der zeitgemidBen Dienste nach bew#hrten Brauch-
mustern aus und sorgt somit mit modernen Mitteln fiir eine bemerkens-
werte Kontinuitit der Eheeinleitungs- und Hochzeitsgebriuche.

Mehr als das Zuriickgreifen auf dullerliches traditionelles Handeln bewir-
ken die sozialen Abhingigkeiten des Paares eine Sicherung des ehelichen
Verhiltnisses. Die vom Brautpaar mehr oder weniger mit Hilfe des
traditionellen Aufwandes geférderte Mitteilung und die von der Offent-
lichkeit geforderte Orientierung und juristische Erfassung hat ein ver-
zweigtes System sozialer Bindungen zur Folge. Nach vielen Richtungen,
bei Verwandten und Bekannten des familidren, beruflichen und geselligen
Lebens, sichert das Offentlichkeitsverhalten anliBlich einer Heirat das
eingegangene Biindnis. Was als bunter Aufwand sichtbar in Erscheinung
tritt, ist Ausdruck von kulturbedingten Mechanismen, die letztlich die
Ehe in ihrer Entstehung und in ihrem Bestand festigen sollen. Je grofer
die erfaBte Offentlichkeit, desto schwieriger wird die Herauslésung aus
dem Geflecht der eingegangenen sozialen Bindungen.

Wenn man bedenkt, wie umfangreich diese Verankerung von Ehe und
Familie durch literarische und bildnetische Votbilder aller Art, durch
juristische Vorschriften und religitse Traditionen ist, gehort ein bedeu-
tend groBeres Gebiet zum «Brauchtum» um Liebe und Hochzeit, als es
sich durch Objekte in einer Ausstellung vorfithren ldf3t. «Folklore»,
Gesellschaft, Staat und Kirche unterstiitzen gemeinsam das epochale
kulturelle Selbstverstindnis der Einehe gegentiber.
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Abbildung links: Hochzeitskuchen, «svatebni
kolag», mit Aufsteckern aus farbigem Papier und
Papierpiippchen, ca. 1950, Vracov bei Kyjov,
Tschechoslowakei, Durchmesser 44 cm, Hohe
74 cm (VI 37495).

Abbildung rechts: Hochzeitsstuhl, Holz mit
Schnitzetreien, geflochtene Sitzfliche, Inschrift:
«Catharina Schmidt, in Zeilay (Zella), datiert
1838, Schwalm, Hessen, Deutschland, Hohe
92 cm, Sitzhéhe 44 cm (VI 9428).



Feblendes Brauchtum

Liebende, Heiratende und Verheiratete mégen sich mehr oder weniger
dessen bewul3t sein, wie weit ihr Verhalten den traditionellen Formen und
Erwartungen entspricht. Der normative Charakter der herkdmmlichen
Verhaltensmuster wird ibnen spitestens dann bewullt, wenn sie sich
ihnen zu widersetzen versuchen. ,

Wihrend nun aber fiir Liebende, Heiratende und Verheiratete ein reiches
und bewihrtes Verhaltensangebot zur Verfiigung steht, fillt auf, wie
wenig die «Traditionen» jene Menschen beriicksichtigen, die nicht einem
dieser «Stinde» angehoren: dltere Unverheiratete, Geschiedene, Ge-
trennte, Verwitwete, Wiederverheiratete,im Zolibat lebende Personen.
Die brauchtiimlichen Witze und lindlichen Riigebrduche unverheirateten
Jungfern gegentiiber, weisen sich als negative Sanktionen fiir ein von der
Norm abweichendes Verhalten aus. Vor allem fiir das Benehmen Geschie-
denen gegeniiber fehlen die entsprechenden, durch die Tradition gesi-
cherten Anweisungen. Auch Anstandsbiicher der neueren Zeit erwihnen
nur in seltenen Fillen und nur kurz, wie man sich Unverheirateten und
Geschiedenen gegeniiber in der Anrede oder bei Einladungen zu ver-
halten habe. Eine iiberregionale und schichtungebundene Norm etwa
fiir die Anrede der unverheirateten Frau, Friulein oder Frau, hat sich im
gesellschaftlichen und geschiftlichen Alltag nicht durchzusetzen ver-
mocht. Die von staatlichen Verwaltungen erlassenen Anweisungen, jede
weibliche Person grundsitzlich als Frau anzusprechen, gelten vorderhand
nur fiir die amtlichen Beziehungen.

Die geordnet ausgebreiteten Objekte einer Ausstellung tiber Liebe und
Hochzeit vermégen auf einen weiteren Zusammenhang aufmerksam zu
machen. Es mul auffallen, dal3 die vorhandenen Stiicke nicht zu gleichen
Teilen auf Braut und Briutigam, auf Frau und Mann verteilt werden
kénnten. Der Bezug auf die Braut und die Frau tritt augenfillig hervor.
Das gilt nicht nur fiir den weit iiberwiegenden Teil der «Minnegaben»
aller Art, auch die bildnerischen Darstellungen, die Geschenke, der
Schmuck, die Liebes- und Heirats-Symbole, die geschriebenen und
gedruckten Texte bevorzugen die Frau oder beziehen sich auf «weibliche»
Eigenschaften. Anzufiigen wiren die zahlreichen Scherzartikel, die
Gedichts- und Versvorlagen, die Vorschlige der Brautmoden-Geschifte.
Beispielhaft 1dBt sich diese Ausrichtung aus dem wohl von einem Mann
verfaliten abgebildeten Ehestands-Alphabet herauslesen. Man kénnte
daraus, aber auch aus den anderen Bevorzugungen, auf wesentliche Teile
eines von Minnern beeinfluliten, kulturspezifischen Erziehungsprogram-
mes fiir die ihm zu- oder untergeordnete Frau schlieen. Dieses traditio-
nelle Bild von der Frau iiberwiegt bis heute sowohl in den Beziehungen
im Alltag als auch im Liebes- und Hochzeitsbrauchtum. Bezeichnender-
weise haben erst wenige Staaten die juristischen Folgen aus der postu-
lierten Gleichstellung von Mann und Frau gezogen. Auch inbezug auf
die Gleichstellung der Frau mul3 heute von einem fehlenden, zumindest
aber von einem nicht durch ein verbreitetes Brauchtum gefestigten
Verhaltensangebot gesprochen werden.
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Abbildung links: Schnittbild, ironische Minne-
gabe, Pergament, handkoloriert, Inschrift:
«Solche Hertzen muf3 man hecken die nichts
als untreu dencken», Ostschweiz ( ?), BlattgroBe:
9,7 X 5,6 cm (VI 6675).

Abbildung rechts: Freundschaftsblatt, ironische
Minnegabe, « Unchristliches Ehe-Stands-Krinz-
lein... Ehmans Ode an den Miihlstein»,
Kupferstich, 19. Jahrhundert, unbezeichnet,
gedruckt in Deutschland (?), verwendet in
Basel und in der Innerschweiz, Blattgrofle:
12,3 X8 em (VI 16195 und VI 29409).



Volksleben, Folklore, Folklorisnis

Fiir eine Ausstellung iiber Liebe und Hochzeit steht neben den musealen
Objekten ein reiches Bildmaterial zur Verfligung, welches Zeichner und
Maler geschaffen haben. Es ist typisch fir das 19. Jahrhundert, daB3
Kinstler, welche Szenen aus diesem Themenkreis darstellten, die lind-
lich-bduerliche Welt bevorzugten. Liebespaare, Briute, Brautpaare und
Hochzeitsziige sind im 19. Jahrhundert hiufiger dargestellt worden als
andere spektakulire Ereignisse aus dem Volksleben. Bilderbogen und
illustrierte Zeitungen vetbreiteten derartige Sujets zumeist in Nach-
zeichnungen und machten sie populir. Seit dem Beginn des 19. Jahr-
hunderts gehorten Schau-Brautziige, sogenannte Bauernhochzeiten, zum
folkloristischen Element der btirgerlich geprigten Festlichkeiten aller
Art. — Der lindliche Brautzug konnte das Leitthema einer Geschichte des
Folklorismus sein. — Die Welle der «Trachtenhochzeiten» ist nicht
verebbt; in vermehrtem MaBe wird heute dieses Thema zur Schau-
veranstaltung stilisiert und in den Dienst der fiir den Tourismus aufge-
zogenen Folklore-Feste gestellt und zusammen mit der als typisch erach-
teten Hochzeits-Volksmusik von Radio und Fernsehen verbreitet. Wih-
rend einerseits die Internationalisierung des Eheschliefungstituals nicht
zu verkennen ist, scheint anderseits durch den Folklorismus die Regio-
nalisierung von Hochzeitsgebriuchen in nicht zu unterschitzendem Aus-
malle geférdert worden zu sein.

Parallel zur Bild- und Vorfihrtradition der «Bauernhochzeit» verlduft
jene der «Prinzenhochzeit». Dabei ist der Hang zu traditionellen 6ffent-
lichkeitsbezogenen Hochzeitsformen bei Angehorigen des Adels und.
des Show-Business bemerkenswert; ein FEinflu3 zugunsten traditioneller
duBerer Formen ist von dieser Seite sowohl bei «biirgerlichen» Zere-
monien als auch bei betont «unbiirgerlichen» Festlichkeiten feststellbar.
Nachahmungsspiele der Kinder, «Brautspiele» Jugendlicher im Brauch-
tum des Jahreslaufes, fastnichtliche und koméodiantische FheschlieBun-
gen spiegeln zusitzlich in karikierender Weise das vorbildhafte Zere-
moniell der Bauern- oder Prinzenhochzeit.

Eine Brauchtums-Ausstellung kann die geistigen und sozialen Hinter-
griinde und Zusammenhinge fiir das Verhalten nur indirekt und nur
mangelhaft darstellen. Fir eine zeitgemiBe museale Darstellung bietet
aber auch die wissenschaftliche Literatur keine hinreichenden Angaben,
wiewohl aus der Zuteilung des Themas zum Kanon der Volkskunde
geschlossen werden koénnte, Liebe und Hochzeit seien erschépfend
bearbeitet worden.

Abbildung rechts: Freundschaftsblatt, von Hand gezeichnet und koloriert, Papiert,
Mitte 19. Jahrhundert, unbezeichnet, Inschriften: «Les fleurs N’ont pour briller
qu’un temps/ C’est un éclat qu’un souffle emporte/ Mais I’amitié que je vous porte/
Durera plus d’un printems», «Un ami véritable est un trésor inestimable», «Plus
eloigné/ Plus unis», Westschweiz (?), BlattgroBle 26 x 22 cm (VI 10220).

Abbildung links: Freundschaftsblatt fiir ein Brautpaar, «Johann Jacob Gerster u.
Frau Ana Katarina Gerster, Gebohrene Fischin, von mir Franz Schwarzmann»,
von Hand gezeichnet und koloriert, datiert 1863, Kanton Thurgau, BlattgrofBle:
41,8 X 28,5 cm (VI 7284).
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Tde Brautsleute
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Die Hochzeit awd dem Lande .,
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Wiirfelspiel, « Die Brautsleute oder die Hochzeit
auf dem Lande», Papier, auf Karton aufgezo-
gen, Mitte 19. Jahrhundert, Kupferstich, hand-
kolotiert, unbezeichnet, Verlag von G.N.Ren-
nets Kunsthandlung, hergestellt in Niirnberg,
Deutschland, verwendet in Basel, BlattgrsfBe:
33 X 29 cm (VI 41113).
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	Liebe und Hochzeit : Ausstellung im Schweizerischen Museum für Volkskunde Basel Februar 1972 bis Mai 1973

